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Ein Beitrag aus den Sagen und Erzählungen der
Nakanai (Neupommern, Südsee).

Von P. Friedr. Hees, M. S. C.

I. Einleitung.
Vorbemerkungen über Land, Sitten und Sprache der Nakanai.

Das Stammesgebiet der Nakanai nimmt einen großen Teil der Nordwest
küste Neupommerns ein. Während ihre provisorischen Fischerhütten la kdle
(pale) 1 bereits an der rechten Mündung des Toriu-Flusses zu finden sind, be
ginnen ihre ersten Wohnsitze erst an dem auf den Seekarten als Tavanatängir-
Hafen bezeichneten Powell-Hafen 2 , ziehen sich an der sogenannten „Offenen

Bucht“ entlang durch das Gebiet der großen Vulkane „Vater“ (Eülevünu),
„Nordsohn“ (Sima) und „Südsohn“ (Bamiisi), hinunter zu dem Pyramidenberg
und dem außerordentlich stark tätigen Zweispitzberg E Pago, und endigen ver
mutlich an der Villaumez-Halbinsel. Auch die größere, am Ende der „Offenen
Bucht“, dem „Vater“ und dem „Nordsohn“ gegenüberliegende Insel Lolobäo
oder Duportail, die durch zwei 600—700 m hohe Berge, den Lolobäo und
Silememälo, letzterer ein ausgebrannter Vulkan, beherrscht und weithin sicht
bar ist, wird von Nakanai-Leuten bewohnt, während das Innere Neupommerns
 von einem anderen Stamm eingenommen wird, der vermutlich ähnlich wie der
der Baininger im Innern der Gazellehalbinsel in einem Abhängigkeitsverhältnis zu
den Uferbewohnern steht. In dem Dialekt der „Offenen Bucht“ heißen die Innen
bewohner Paleävu, in der Gegend des Zweispitzberges jedoch E Roboröbo.
Trotzdem nimmt man an, daß es zwei Namen für ein und denselben Stamm
sind, der schon von der Südküste Neupommerns unter dem Namen der Emuip
bekannt ist.

Die reichen Muschelgeldbänke Nakanais haben ihm unter den Uferbe
wohnern der Gazellehalbinsel einen guten Ruf verschafft, den der geschäfts
kundige und gewalttätige Nakanai wohl zu heben verstanden hat. Selbst eine
wenig ergiebige Bank der Geldmuschel (Nassa calosa) an der rechten Mün
dung des Toriu wird von den benachbarten Nakanai aus Powell-Hafen aus
gebeutet. Zur Zeit des Südost-Passates mit seinen großen Ebben erscheinen
sie regelmäßig beim Mondwechsel, um im Toriu-Flusse zu fischen und die Bank
nach Muscheln abzusuchen, die, bei der größten Ebbe an diesen Tagen von
einer feinen Schlammschicht überzogen, bloßliegen und von dem geübten Auge
des Eingebornen sofort bemerkt werden. Zur selben Zeit sieht man auch zahl
reiche Boote der Gazellebewohner vorübersegeln, um an der lang sich hin
ziehenden Nakanaiküste das begehrte Muschelgeld zu erwerben. Nicht selten
endigen die Handelsgeschäfte mit Mord und Totschlag, denen erst in neuester
Zeit der Strafrichter folgte.**

1 Bei doppelter Angabe der Nakanainamen berücksichtige ich zuerst den mir besser be
kannten Dialekt aus der Gegend des Zweispitzberges und füge gewöhnlich in Klammern den
betreffenden Namen im Dialekte der „Offenen Bucht“ hinzu.

* Nach dem englischen Reisenden Powell, von dem wir wohl die erste Beschreibung
der Nordwestküste haben.


